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«Opferdunst vernebelt die Verhältnisse» -
Religiöse Motive in bundesdeutschen Gedenkorten
der Flucht und Vertreibung

Stephan Scholz

Die Flucht und Vertreibung aus dem Osten am Ende und im Gefolge des Zweiten

Weltkriegs war sicher die prägendste Migrationserfahrung der Deutschen im
20. Jahrhundert. Keine andere Migration haben so viele Deutsche direkt oder
indirekt erlebt; von keiner anderen Wanderungsbewegung waren so viele Deutsche
direkt oder indirekt betroffen. Die Migrationsgeschichte hat die Flucht und
Vertreibung der Deutschen mittlerweile in ihre Forschungen als eine Form der

Zwangsmigration integriert und insbesondere die sozialen Folgen untersucht.1

Weniger gut untersucht sind bislang die kulturellen Umgangsweisen, die

Bewältigungsstrategien, Deutungsmuster und Sinnstiftungsprozesse, mit denen die
Betroffenen selbst und die aufnehmende Gesellschaft diese einschneidende
Migrationserfahrung verarbeitet, gedeutet und erklärt haben.

Eine bislang kaum beachtete Quelle hierfür sind die zahlreichen Gedenkorte
und Vertreibungsdenkmäler, die in der Bundesrepublik im Laufe der letzten

sechzig Jahre zum öffentlichen Gedenken an die Flucht und Vertreibung errichtet
worden sind." Der Bund der Vertriebenen, der Zusammenschluss aller
Landsmannschaften und Landesverbände der Vertriebenen in Deutschland, listet in einer
aktuellen Dokumentation von Denkmälern, Mahnmalen und Gedenkstätten 1.400

solcher Orte auf und weist daraufhin, dass es sich dabei um eine unvollständige
Zählung handelt. Der grossen Verbreitung dieser Gedenkorte im öffentlichen

Rainer Ohlinger. Flucht und Vertreibung als Migrationsgeschichte. Möglichkeiten und Grenzen

einer neuen Deutung und Erinnerung, in: Ulf Brunnbauer/Michael G. Esch/Holm Sund-
hausen (Hg.). Definitionsmacht. Utopie. Vergeltung. «Ethnische Säuberungen» im östlichen
Europa des 20. Jahrhunderts. Berlin 2006. 213-239.
Unter «Gedenkorten» werden hier Orte verstanden, die bewusst für kommemorative Praktiken

genutzt werden und in der Regel zu diesem Zweck hergestellt oder ausgestaltet worden
sind. Mit «Vertreibungsdcnkmälern» sind materiale Monumente gemeint, die oft im Zentrum
solcher Gedenkorte stehen und auf einer symbolischen Verdichtung ihres Gegenstandes
beruhen.

Bund der Vertriebenen, Mahnmale und Gedenkstätten der Vertriebenen und Flüchtlinge in
Deutschland und in ihren Herkunftsgebieten. URL: <http://www.bund-der-vcrtriebenen.de/
infopool inmemoriam.php3> (Zugriff: 17.07.08). Diese Dokumentation steht nach Bundeslän-

SZRKG. 102(2008). 287-313
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Raum steht heute allerdings eine gering ausgeprägte öffentliche Wahrnehmung
gegenüber. In zahlreichen Städten und Gemeinden ist die Existenz eines

Vertreibungsdenkmals Vielen gar nicht bekannt. Das liegt zum einen daran, dass diese
Gedenkorte häufig relativ unscheinbar sind. Zum anderen hat sich aber auch ihre
ritualisierte Nutzung zunehmend auf einen kleinen Kreis von Vertretern der Ver-
triebenenverbände und von Repräsentanten der örtlichen Kommunen reduziert.
Orte des Gedenkens an Flucht und Vertreibung haben so oftmals zwar einen
öffentlichen Raum, im öffentlichen Bewusstsein aber kaum noch einen Ort. Das

gilt nicht nur für die grosse Zahl der Denkmäler, die bereits in den 1950er Jahren
errichtet wurden, sondern auch für solche, die erst in den letzten Jahren aufgestellt

worden sind.4 Nichtsdestoweniger sind Vertreibungsdenkmäler neben

Kriegerdenkmälern und Mahnmalen für die NS-Opfer heute ein wichtiger Bestandteil
der lokalen, regionalen und schliesslich auch nationalen Topographie des Gedenkens,

wenn es um die kollektive Erinnerung an den Zweiten Weltkrieg geht.
Wie bei den Kriegerdenkmälern, die nach dem Zweiten Weltkrieg errichtet

wurden, so fällt auch bei den Vertreibungsdenkmälern die häufige Verwendung
von christlichen Motiven, Symbolen oder narrativen Bezügen auf/ Das bei weitem

häufigste Symbol, das in Vertreibungsdenkmälern und an anderen Gedenkorten

der Vertreibung auftaucht, ist das Kreuz. Aber auch anderen Motiven
kommt eine grosse Bedeutung zu, z.B. der biblischen Figur der Maria. Die
verwendeten Symbole und religiösen Bezüge geben zwar selbst meist keine eindeutige

Auskunft darüber, wie Flucht und Vertreibung verarbeitet und gedeutet wurden.

Aber in Verbindung mit den Reden, die an diese Orten gehalten, und mit
den Texten, die im Hinblick auf diese Orte und die hier verwendeten Motive
geschrieben wurden, lässt sich doch etwas über die verschiedenen Deutungsvarianten

sagen, die mit Hilfe religiöser Motive produziert wurden. Dominanz gewannen,

sich behaupteten oder auch wieder an Bedeutung verloren.

dem gegliedert in Form mehrerer, unpaginierter pdf-Dateien zur Verfügung. Nachfolgende
Verweise auf einzelne Denkmäler hierin erfolgen als «BdV-Dokumentation» mit nachfolgender

Bezeichnung des entsprechenden Bundeslandes, dem das Denkmal in der Dokumentation

in alphabetischer Reihenfolge zugewiesen ist. Soweit nicht anders vermerkt, stammen
die in diesem Aufsatz verwendeten Abbildungen ebenfalls aus dieser Dokumentation des

BdV, dem ich für die Erlaubnis zur Nutzung des Bildmaterials für diese Publikation danke.
Eine Auswertung von über 1.000 datierbaren Denkmälern der BdV-Dokumentation ergibt,
dass Vertreibungsdenkmäler keineswegs nur in den Anfangsjahren der Bundesrepublik,
sondern kontinuierlich errichtet wurden. Neben den 1950er Jahren stellten die 1980er Jahre eine
zweite Hochphase des Denkmalbaus dar.
Die deutliche Dominanz christlicher Motive bei den Kriegerdenkmälern wird darauf zurückgeführt,

dass der Zweite Weltkrieg nicht nur verloren, sondern auch in seinen Zielen
nachträglich nicht zu rechtfertigen war. Das Gedenken an die gefallenen Soldaten verschob sich
daher vom vermeintlichen Heldentum ihres Kampfes auf ihr Leiden und ihr Opfer für die
Gemeinschaft. Vgl. Meinhold Lurz, Kriegerdenkmäler in Deutschland. Bd. 6, Heidelberg
1987, 41 : George L. Mosse. Gefallen für das Vaterland. Nationales Heldentum und namenloses

Sterben. Stuttgart 1993. 262.



Religiöse Motive in bundesdeutschen Gedenkorten 289

Im Folgenden sollen die unterschiedlichen Funktionen dieser religiösen Motive

näher beleuchtet und dargestellt werden. Nach einer kurzen Skizzierung des

Gegenstands, um dessen Erinnerung es geht, sowie der Ausgangsbedingungen
seiner kulturellen und politischen Verarbeitung und Deutung werden drei zentrale

Funktionskomplexe der religiösen Motivik von Vertreibungsdenkmälern
vorgestellt: 1. Totengedenken, Trost und Verlustbcwältigung, 2. Beheimatung,
Rückkehrwunsch und Revision, 3. Opferstilisierung und Sakralisierung der

Vertreibungserfahrung. Die getrennte Analyse dieser Funktionsbereiche erfolgt aus

systematischen Gründen. In der Praxis waren sie oft eng miteinander verknüpft,
auch wenn sie teilweise im Widerspruch zueinander standen. Dennoch reflektiert
die hier gewählte Abfolge auch einen Prozess, in dem mit wachsender zeitlicher
Distanz der erste Bereich an Bedeutung ab- und der dritte an Bedeutung
zugenommen hat.

Der «Vertreibungskomplex»

Die Zwangsmigration der Deutschen aus dem östlichen Europa im Zweiten

Weltkrieg und danach vollzog sich in mehren Phasen, die fliessend ineinander

übergingen.
Die erste Phase setzte bereits 1939 ein. Von Beginn an war die Expansionspolitik

Deutschlands nach Osten, die auf Gewinnung neuen «Lebensraums» abzielte,

eng mit einer Bevölkerungspolitik verknüpft, die eine Neuordnung Europas
nach rassischen Kriterien zum Ziel hatte. In diesem Rahmen wurden die
Angehörigen der deutschen Minderheiten im östlichen Europa seit Kriegsbeginn
systematisch umgesiedelt. Fast eine Million «Volksdeutsche» aus dem Baltikum,
Ostpolen, Rumänien und der Sowjetunion wurden zumeist in den polnischen
Gebieten angesiedelt, die dem Deutschen Reich eingegliedert und aus denen zuvor
die polnische und jüdische Bevölkerung weiter nach Osten ausgesiedelt worden

war. Zwischen der organisierten Umsiedlung der Deutschen und der Vertreibung
und Vernichtung von Juden und Polen bestand ein direkter Zusammenhang;
Raum-, Umsiedlungs- und Vernichtungspolitik waren eng miteinander verflochten.6

Die Umsiedlung der «Volksdeutschen» war dabei lediglich das Experimentierfeld

sehr viel umfangreicherer Ost-Siedlungsprojekte, die nach Beendigung
des Krieges einsetzen sollten, wenn nach Rückkehr der Soldaten die Bewohner
des Alt-Reiches als Siedlerpotential zur Verfügung ständen.7 Obwohl die
nationalsozialistische Umsiedlung der «Volksdeutschen» also nur ein Vorspiel
darstellte, führte sie bereits während des Krieges zu einer weitflächigen Räumung
von Siedlungsgebieten der Deutschen in Ost- und Südosteuropa. Gleichwohl

Götz Aly. «Endlösung». Völkerverschiebung und der Mord an den europäischen Juden.
Frankfurt am Main 1995.

Mechthild Rössler/Sabine Schleiermacher (Hg.). Der «Generalplan Ost». Hauptlinien der
nationalsozialistischen Planungs- und Vemichtungspolitik. Berlin 1993: Czeslaw Madajczyk
(Hg.), Vom Generalplan Ost zum Generalsiedlungsplan, München 1994.
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wurden die «Volksdeutschen» Umsiedler am Ende des Krieges von weiterer
Evakuierung und Flucht nach Westen erfasst und gehörten in der Bundesrepublik zur
Gruppe der Vertriebenen.

Die zweite Phase begann im Herbst 1944. Sie bestand aus einer Mischung von
«wilder» und organisierter Flucht der Deutschen vor der sich zurückverlagernden
Ostfront und der heranrückenden Roten Armee. In diese Phase fallt ein Grossteil
der Verluste der Zivilbevölkerung. Da die Wanderung nach Westen aus
politischen Gründen von den deutschen Behörden lange untersagt worden war und

organisierte Evakuierungen erst spät einsetzten, geriet ein Grossteil der Bevölkerung

unter widrigsten Witterungs-, Transport- und Versorgungsverhältnissen in
eine völlig chaotische und verlustreiche Fluchtsituation, in der sie von der Front
oft doch noch eingeholt wurde. Mehr als die Hälfte der deutschen Bevölkerung
in den Ostgebieten, etwa 6 Millionen Menschen, geriet auf diese Weise auf den

Weg nach Westen.8

Nach Beendigung der Kriegshandlungen begann die dritte Phase, die bis zur
Potsdamer Konferenz im Juli 1945 anhielt. Sie war einerseits gekennzeichnet
durch einen gewissen Rücklauf der geflohenen Bevölkerung, zum anderen durch
«wilde» Vertreibungen der Deutschen durch lokale Stellen und die bereits anlaufende

Ansiedlung von Polen aus dem Osten. Spontane Übergriffe auf Deutsche
vermischten sich teilweise mit dem Ziel, vor der Potsdamer Konferenz möglichst
vollendete Tatsachen zu schaffen. Insgesamt wurden in dieser Phase an die
400.000 Deutsche vertrieben.9

Dieser «wilden» Phase der Vertreibung schloss sich nach der Potsdamer
Konferenz eine Phase der organisierten Zwangsaussiedlung an, von der in den

folgenden Jahren noch einmal ca. 6 Millionen Menschen betroffen waren.10 Eine

«ordnungsgemässe und humane» Durchführung dieser Umsiedlung, wie sie im
Potsdamer Abkommen vorgesehen war, war schon aufgrund der Kriegszerstörungen

und Versorgungsengpässe, des Mangels an Transportmitteln und
Treibstoffen, der unzureichenden Kommunikations- und Koordinierungsmöglichkeiten

lange Zeit nicht möglich. Dazu kam, dass die deutsche Terror- und

Vernichtungspolitik in den besetzten Gebieten zu einer Haltung gegenüber den
Deutschen geführt hatte, die von wenig Mitgefühl, teilweise aber von dem Bedürfnis
nach Rache und Bestrafung geprägt war.

Bemadetta Nitschke. Vertreibung und Aussiedlung der deutschen Bevölkerung aus Polen
1945 bis 1949. München 22004. 72-75. 280: Klaus-Dietmar Henke. Der Weg nach Potsdam

- Die Alliierten und die Vertreibung, in: Wolfgang Benz (Hg.). Die Vertreibung der
Deutschen aus dem Osten. Ursachen. Ereignisse. Folgen, akt. Neuausgabe. Frankfurt am Main
1995. 58-85. hier 79f.
Detlef Brandes. Der Weg zur Vertreibung 1938 1945. Pläne und Entscheidungen zum
«Transfer» der Deutschen aus der Tschechoslowakei und aus Polen. München 2001, 438;
Nitschke. Vertreibung und Aussiedlung (wie Anm. 8). 275.

'

Nitschke. Vertreibung und Aussiedlung (wie Anm. 8). 280: Tomas Stanek. Vertreibung und

Aussiedlung der Deutschen aus der Tschechoslowakei 1945 1948. in: Detlef Brandes/Vaclav

Kural (Hg.). Der Weg in die Katastrophe. Deutsch-tschechoslowakische Beziehungen
1938-1947, Essen 1994, 165 186, hier 181ff.
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Rache und Bestrafung waren jedoch - anders, als es in der Bundesrepublik bis

heute oft kolportiert wird - nicht die leitenden Motive der alliierten Siegermächte,

die sich in Potsdam auf eine Aussiedlung der Deutschen verständigten. Ziel
war vielmehr die Schaffung einer stabilen Nachkriegsordnung und die zukünftige

Verhinderung eines weiteren von Deutschland ausgehenden Krieges. Aus
diesem Grund hatten die Alliierten schon während des Krieges beschlossen,
einerseits Deutschland zu verkleinem und andererseits keine deutschen Minderheiten

mehr in den östlichen Nachbarländern Deutschlands zu belassen. Hintergrund

dieser Entscheidung war die Erfahrung des Krieges, dessen Beginn von
Deutschland mit der Benachteiligung der deutschen Minderheiten im Osten

begründet worden war und in dem die deutsche Besatzungspolitik auf die
deutschen Minderheiten zurückgreifen konnte." Um eine solche, einen Krieg
begünstigende Konstellation zukünftig zu vermeiden, sollte die deutsche Bevölkerung

jenseits der neu zu ziehenden Ostgrenze nach Deutschland umgesiedelt
werden.'" Diese aus rationalem Kalkül und der Verpflichtung zur Schaffung
einer dauerhaft stabilen Friedensordnung heraus getroffene Entscheidung übersah

keineswegs die damit verbundenen Härten für die umzusiedelnde deutsche

Bevölkerung, von der sich allerdings rund die Hälfte schon in den Besatzungszonen

der Alliierten befand. Die Härte des Heimatverlustes und der sie begleitenden

Umstände waren nicht beabsichtigt, sondern aus Sicht der Alliierten eine
bedauerliche, nach Möglichkeit zu vermeidende Begleiterscheinung. Es handelte
sich bei der Umsiedlung der Deutschen also nicht um eine Strafaktion oder eine

Form der Vergeltung.
Die bundesdeutsche Perspektive auf den mehrstufigen und in sich heterogenen

«Vertreibungskomplex»1 verlief jedoch schon rein sprachlich früh in anderen

Kategorien. Nachdem in den ersten Nachkriegsjahren verschiedene Begriffe
lür die Betroffenen des Komplexes aus Umsiedlung, Evakuierung, Flucht,
Vertreibung und Ausweisung geläufig waren, legte das Bundesvertriebenengesetz
von 1953 gesetzlich fest, dass pauschal nur noch von «Vertriebenen» die Rede

sein sollte. Der schnell dominant gewordene Begriff bezieht sich eigentlich nur
auf die letzte Phase des Vorgangs, meint aber die Betroffenen aller Phasen. Das

konnte etwas umständlich damit begründet werden, dass auch die Umgesiedelten,

Evakuierten und Geflüchteten der ersten Phasen keine Möglichkeit zur
Rückkehr mehr besassen und damit nachträglich zu «Vertriebenen» geworden
waren. Wichtiger war aber der wertende, emotional und ethisch stark aufgeladene

Charakter des Begriffs, der das Nichteinverständnis und die Verurteilung
des Vorgangs als ungerecht und inhuman implizit zum Ausdruck brachte und zu¬

Christian Jansen/Arno Weckbecker. Der «Volksdeutsche Selbstschutz» in Polen 1939/40.
München 1992.

1

" Brandes. Der Weg zur Vertreibung (wie Anm. 9): Henke. Der Weg nach Potsdam (wie Anm. 8).
1

Der Begriff, der diese innere Heterogenität zum Ausdruck bringt, geht zurück auf Wlodzi-
mierz Borodziej/Artur Hajnicz (Hg.). Kompleks wypedzenia, Krakow 1998.
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gleich den fortbestehenden territorialen Ansprach und die Forderung auf Rückkehr

evozierte.14 Obwohl sich diese Konnotationen heute durch die alltägliche
Verwendung beträchtlich abgenutzt haben, schwingen sie doch immer noch mit.15

Bereits der Begriff «Vertreibung» besitzt eine religiöse Konnotation, indem er
auf die jüdisch-christliche Schöpfungserzählung verweist, in der die ersten
Menschen aufgrund des Sündenfalls von Gott aus dem Paradies «vertrieben» werden.
Der biblische Bezug im Begriff «Vertreibung» verstärkt die Tendenz, die
Umsiedlung der Deutschen in Kategorien von Schuld und Sühne zu denken. Der
kausale Zusammenhang, wie er in der biblischen Erzählung vorliegt (Vertreibung

als Folge des Sündenfalls), wurde damit implizit auf die Vertreibung der

Deutschen übertragen, gleichzeitig aber explizit mit dem Hinweis auf die Unhalt-
barkeit einer Kollektivschuldthese als ungerechtfertigt abgelehnt. Die politische
Intention der Siegermächte jenseits der individuellen oder kollektiven Schuldfrage

blieb dagegen bereits in dieser sprachlichen Konvention ausgeblendet.16

Spielen religiöse Motive bereits semantisch in der Wahl der Begrifflichkeiten
eine nicht unwichtige Rolle, so kommt ihnen in Denkmälern und Gedenkorten
der Vertreibung eine grosse symbolische Bedeutung zu. Drei Funktionsbereiche
können unterschieden werden, die häufig miteinander verknüpft sind, aber auch

in einer gewissen zeitlichen Abfolge stehen.

Totengedenken, Trost und Verlustbewältigung

Die ersten Gedenkorte der Vertriebenen entstanden aus einem höchst pragmatischen

Grund: Sie dienten als Ersatzorte für die zurückgelassenen Gräber in der

alten Heimat. Besonders an den traditionellen kirchlichen Totengedenktagen wie
Allerseelen und Allerheiligen wurde das Problem der ortlosen Trauer akut. Während

die Einheimischen ihrer Toten auf dem Friedhof gedachten, war es den
Vertriebenen unmöglich, am authentischen Ort auf dem heimatlichen Friedhof das

ritualisierte Totengedenken zu praktizieren. Als Reaktion darauf suchten und
schufen sie sich Ersatzorte, an denen der zurückgelassenen Toten gedacht werden

konnte.17 Sie hatten häufig die Form eines schlichten Kreuzes und trugen In-

u Karin Böke, Flüchtlinge und Vertriebene zwischen dem Recht auf die alte Heimat und der

Eingliederung in die neue Heimat. Leitvokabeln der Flüchtlingspolitik, in: Karin Böke/Frank
Liedtke/Martin Wengeler. Politische Leitvokabeln in der Adenauer-Ära. Berlin New York
1996, 131-210, hier 132-179.

15 Trotz dieser Problematik ist der etablierten Konvention entsprechend im Folgenden meist

von «Vertriebenen» die Rede, wenn die Betroffenen des Gesamtkomplexes gemeint sind.
Der ebenso problematische Begriff «Vertreibung» wird im folgenden mitunter ebenfalls und

synonym mit Begriffen wie «Umsiedlung». «Zwangsmigration» und «Flucht und Vertreibung»

für den Gesamtkomplex benutzt.
'^ Jerzy Kranz. Wunden. Wahrheiten und Narben, in: Jerzy Kranz.'Klaus Bachmann (Hg.).

Verlorene Heimat. Die Vertreibungsdebatte in Polen. Bonn 1998, 242-253, hier 252: Eva
Hahn/Hans Henning Hahn. Mythos «Vertreibung», in: Heidi Hein-Kirchcr'Hans Henning
Hahn (Hg.), Politische Mythen im 19. und 20. Jahrhundert in Mittel- und Osteuropa. Marburg

2006, 167-188, hier 176f.
17 Josef Hanika, Heimatverlust und Totenehrung, in: Bayerisches Jahrbuch für Volkskunde. 6

(1955). 129 140, hier 129f; Elisabeth Fendi, Beerdigung und Totengedenken in der «neuen
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schriften wie «Unseren in der ostdeutschen Heimat ruhenden Toten». ' Die
Distanz zu den toten Angehörigen, die aufgrund der Dichotomie zwischen Leben
und Tod immer schon besteht, schien durch die erzwungene räumliche Entfernung

zu ihren Gräbern und deren Unerreichbarkeit noch verdoppelt. Das Bedürfnis

nach Überbrückung dieser doppelten Distanz durch das Gebet an den neu
geschaffenen Gedenkorten wird deutlich in der Inschrift eines 1953 errichteten
Kreuzes auf dem Friedhof in Weil der Stadt, in der es heisst: «Gedenke der Toten

in ferner Heimaterde. Bete für sie und sie sind dir nahe.»19

M
¦*4ÄS,

Abb. 1: Weil der Stadt, Heimatkreuz

In den 1950er Jahren konstatierten Volkskundler eine auffallige Verstärkung
und Vervielfältigung eines «Totcnkultes» der Vertriebenen, der mit «elementarer
Wucht» aufgebrochen sei und sich in der Errichtung von zahlreichen Vertrie-
bencndenkmälern bemerkbar gemacht habe." Alfred Karasek-Langer schrieb
1950 in diesem Zusammenhang von einem «breitc[n| Gestaltungsstrom», wel-

Heimat», in: Elisabeth Fendi (Hg.), Das Gedächtnis der Orte. Sinnstiftung und Erinnerung,
Freiburg 2006, 81-116, hier 82f.
So z.B. in Hameln (BdV-Dokumentation, Nicdersachsen-1 (wie Anm. 3)).
BdV-Dokumentation, Baden-Württemberg-2 (wie Anm. 3). Zur Aufhebung von Diskontinuität

und Desintegration im Akt des Gedenkens vgl. Insa Eschebach, Öffentliches Gedenken.

Deutsche Erinnerungskulturen seit der Weimarer Republik. Frankfurt/M. 2005, 12.

Hanika. Heimatverlust und Totenehrung (wie Anm. 17), 129.
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eher der breiten Bewegung zur Errichtung von Kriegerdenkmälern nach dem
Ersten Weltkrieg sehr ähnlich sei.21 Tatsächlich waren die Vertriebenendenkmä-
ler Orte, an denen auch der gefallenen Soldaten des Zweiten Weltkrieges schon
früh ehrend gedacht wurde.22 Ihr Tod wurde dabei meist als einer für die
Verteidigung der Heimat verklärt. Dieses ehrende Gedenken an die gefallenen Soldaten
beschränkte sich oftmals nicht auf die im Krieg verstorbenen Angehörigen der

Vertriebenen, sondern wurde auch auf alle deutschen Männer ausgeweitet, die im

«Kampf um die ostdeutsche Heimat» gefallen waren.23 Der Zweite Weltkrieg
erhielt damit die Note eines ostdeutschen Verteidigungskrieges. Neben den im

Krieg getöteten Soldaten wurde an den Vertreibungsdenkmälern insbesondere
auch der auf der Flucht und während der Vertreibung Verstorbenen gedacht, die
ebenfalls kein Grab besassen, an dem die Trauer um sie einen Ort finden konnte.

Ausgeblendet aus der Erinnerung blieben in der Regel dagegen diejenigen
Landsleute aus den Vertreibungsgebieten, die durch Verfolgung des NS-Regimes
zu Tode gekommen waren.

Die frühen Vertriebenendenkmäler waren formal meistens schlicht und
traditionell gehalten. Sie stellten aber moderne Monumente insofern dar, dass sie als

Ersatzorte des Gedenkens nicht an authentische Orte gebunden, sondern
ortsunabhängig waren. Sie indizierten nicht den Ort, an dem die Toten lagen,
sondern substituieren das Verlorene im Zeichen." Die Repräsentation des Verlorenen

im Zeichen des Denkmals beschränkte sich dabei aber nicht auf die
zurückgelassenen Gräber und die zu beklagenden Toten. Sie bezog sich auch auf alles
andere, was durch Krieg, Flucht und Vertreibung verloren gegangen war und
«die Heimat» fortan konstituierte: den materiellen Besitz, den sozialen
Zusammenhang, das Vertrautsein mit der Umwelt, die innere Integrität. Als verloren
galt Vielen letztlich eine Welt, die in der Rückschau und im Vergleich mit der

neuen Lebenssituation als heil und sicher erschien.
Die religiöse Symbolik und Motivik, die in und an den Gedenkorten der

Vertreibung verwendet wurde, diente nicht zuletzt dazu, angesichts dieses Verlustes
Trost und Zuversicht zu spenden. Dem dienten insbesondere Verweise auf biblische

Motive und Figuren, die zu der Erfahrung von Flucht und Vertreibung in

Beziehung gesetzt werden konnten. In der kirchlichen Vertriebenenseelsorge galten

biblische Geschichten von Flucht, Verlust und Exil als «eine kostbare Fund-

Alfred Karasek-Langer. Und w ieder grünt der alte Stamm. Das religiöse Brauchtum der
Heimatvertriebenen. III. Das Herz sucht nach neuen Kultstättcn. in: Christ unterwegs. 4 (1950).
H. 5, 8-12, hier 10.

" Hanika. Heimatverlust und Totenehrung (wie Anm. 17). 133.
" In Isernhagen heisst es z.B. auf einem Denkmal: «Gedenkt der Heimat, der für sie Gefallenen

und der in ihr Vcrmissten». vgl. Lurz. Kriegerdenkmäler. Bd. 6 (wie Anm. 5). 378: vgl.
auch Angelika Fox. Flüchtlinge und Vertriebene im Landkreis Fürstenfeldbruck. Aspekte
ihrer Eingliederung seit 1945. Fürstenfeldbruck 1998. 126.

Vgl. Aleida Assmann. Das Gedächtnis der Orte, in: Ulrich Borsdorf/Heinrich Theodor Grüt-
ter (Hg.). Orte der Erinnerung. Denkmal. Gedenkstätte. Museum. Frankfurt am Main New
York 1999. 59-77, hier 73.
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grübe», um «klärend und heilend in die kranken Seelen hinein[zu]sprechen».
Auf katholischer Seite kam hierbei die wichtigste Rolle der Figur der Maria zu,
die an zahlreichen Orten von katholischen Vertriebenen verehrt wurde. Marien-
wallfahrtsorte wurden zu Gedenkorten der Vertreibung, in deren Mittelpunkt oft
die plastische oder bildliche Darstellung einer «schmerzhaften» oder «tröstenden»

Madonna stand. Bereits bestehende Marienstatuen erhielten dabei oft neue

Bezeichnungen, wie «Flüchtlingsmadonna» oder «Schützerin der Heimat»."6 Als
paradigmatisch kann die Skulptur der «Mutter der Vertriebenen» in Königstein
im Taunus von 1952 angesehen werden, einer lebensgrossen, später oft
nachgebildeten Schutzmantelmadonna, die in ihrem Mantel eine Gruppe von Vertriebenen

birgt. Bei ihrer Einweihung wurde auf die traditionell schützende Rolle der

Gottesmutter verwiesen, an die sich die Vertriebenen auch während und nach der

Flucht und Vertreibung gehalten hätten.27

¦#a

Abb. 2: Königstein, Mutter der Vertriebenen'

"' So hiess es 1949 auf einem Priesterkonvent, zit. nach Winfried Töpler, Der zehntausendfüs-
sige Menschenwurm. Die Bewältigung der Kricgsfolgcn und des schlesischen Flüchtlingsproblems

im Gebiet der heutigen Diözese Görlitz. Texte aus dem Bistumsarchiv Görlitz, in:
Rainer Bendel (Hg.), Vertrieben finden Heimat in der Kirche. Integrationsprozesse im geteilten

Deutschland nach 1945, Köln u.a. 2008, 291-651. hier 622.
6 Zu den stark ansteigenden Marienwallfahrten von Vertriebenen in den 1950er Jahren vgl.

Georg R. Schroubek, Wallfahrt und Heimatverlust. Ein Beitrag zur religiösen Volkskunde
der Gegenwart, Marburg 1968, 254 259, 266, 296-299.

:7 Schroubek, Wallfahrt und Heimatverlust (wie Anm. 26), 99f; Rudolf Grulich, Mutter der

Vertriebenen, in: Remigius Bäumer/Leo Scheffczyk (Hg.), Marienlexikon, Bd. 4, St. Ottilien
1992, 557.

~x Postkarte im Besitz des Autors.
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Ein ähnliches Fresko einer Schutzmantelmadonna in Neualbenreuth von 1963,

die herbeiströmende Flüchtlinge unter ihren schützenden Mantel aufnimmt, wird
ergänzt um eine Darstellung der Heiligen Familie auf der Flucht nach Ägypten.29

Gerade dieser biblische Topos machte Maria über ihre Funktion als Beschützerin
hinaus auch zu einer geeigneten Trösterin, weil ihr selbst die Erfahrungen
zugewiesen werden konnten, die Vertriebene gemacht hatten: «Seht sie, die Mater
dolorosa, die Schmerz- und Leidgeprüfte, sie war gleich uns auch einstmals eine

Vertriebene, als böse Menschen ihr die Heimat nahmen.» Mit diesen oder ähnlichen

Worten wurde Maria häufig zu einer Leidensgenossin stilisiert, von der

«Mit-Leid» und Trost zu erwarten waren.10

Als Trost angesichts des Heimatverlustes sollte gerade in den ersten Jahren

nach der Flucht und Vertreibung in beiden Konfessionen auch der Verweis auf
Gott als der eigentlichen Heimat dienen. Darauf deutet z.B. die Inschrift des

1951 errichteten Heimatkreuzes in Hüfingen-Fürstenbcrg mit der Bitte: «Herr sei

du uns Heimat». Dem entsprach eine Tendenz in der frühen kirchlichen Ver-
triebenenseelsorge, die auf eine Umlenkung des irdischen Heimwehs auf die

ewige Heimat bei Gott setzte. Teilweise wurde den Vertriebenen in dieser
Hinsicht sogar eine avantgardistische Sonder- bzw. Vorreiterrolle innerhalb der
Gesellschaft zugewiesen: Durch den Heimatverlust seien sie besonders zu der
Erkenntnis befähigt, dass das eigentliche Leben bei Gott liege. Das Los der Vertriebenen

wurde hier somit zum Sinnbild der Pilgerschaft und Fremdlingsschaft der

Christen auf Erden.32 Dieser Tröstungsversuch, der auf dem Gedanken der

eigentlichen Heimat bei Gott beruhte, wurde jedoch im Laufe der 1950er Jahre

immer seltener aktualisiert, als es angesichts sich stabilisierender Verhältnisse
stärker darum ging, das Verhältnis zu der alten und neuen irdischen Heimat zu
bestimmen.

Beheimatung, Rückkehrwunsch und Revision

Je länger die Situation des Heimatverlustes andauerte, desto drängender war für
die Vertriebenen der Aufbau einer neuen sozialen Existenz in den Aufnahmegebieten.

Auch politisch wurde in den 1950er Jahren die Notwendigkeit einer
sozialen und wirtschaftlichen Eingliederang der Neubürger aus dem Osten erkannt

Schroubek, Wallfahrt und Heimatvcrlust (wie Anm. 26), 121-126; Elisabeth Fendi. «Auch
die Seele braucht eine Heimat!» Kirchengebäude in Heimatvertricbenengemeinden als Orte
der Identifikation, in: Jahrbuch für deutsche und osteuropäische Volkskunde. 45 (2003). 53

80. hier 78.

Zit. nach Michael Hirschfeld. Auf der Suche nach einem Ort der besonderen Nähe Gottes
Zur Gründung und Entwicklung der Vertriebenenwallfahrten im Bistum Münster, in- Michael

Hirschfeld Markus Trautmann (Hg.). Gelcbter Glaube. Hoffen auf Heimat. Katholische
Vertriebene im Bistum Münster. Münster 1999. 217 238. hier 232.
BdV-Dokumentation. Baden-Württemberg-1 (wie Anm. 3).
Hartmut Rudolph. Evangelische Kirche und Vertriebene 1945 bis 1972. Bd. 1, Göttingen
1984. 310 313: Rainer Bendel. Aufbruch aus dem Glauben? Katholische Heimatvertriebene
in den gesellschaftlichen Transformationsprozessen der Nachkriegsjahre 1945 1965. Köln
u.a. 200"3. 512 515.




































